
 / 84 / auftritt

ZÜRICH

Wundersamer  
Zusammenklang

SOGAR THEATER:
„Extensions“ von Anna Papst
Inszenierung Philip Bartels
Komposition Julie Herndon
Kostüme Nina Sophie Wechsler

Zwei Frauen holen eine Tuba vom Bühnen-

himmel runter. Bloß keine Eile, denkt man, 

wenn man der langsamen, offenkundig auf 

größte Sorgfalt zielenden Aktion zusieht. 

Wer sich schon in der Ruhepause eingenistet 

hat, wird jäh aus dieser herausgerissen, 

denn die Schauspielerin Chantal Le Moign 

wendet sich ans Publikum: „Sie sind auch 

ein Cyborg. Sie wissen es nur noch nicht.“ 

Bin ich das, fragt sich die Zuschauerin, wo-

bei sie diese ersten, im Stück „Extensions“ 

fallenden Sätze aber nicht so sehr überra-

schen, denkt sie doch an den gehörlosen 

Philosophen Enno Park. Dieser erscheint im 

Stück „Extensions“ (Erweiterungen) von 

Anna Papst zwar nicht leibhaftig, ist aber 

gleichwohl allgegenwärtig: Park bezeichnet 

sich selbst als Cyborg. 

In jedermanns Wortschatz verankert 

dürfte dieser Begriff nicht sein, deshalb: 

Cyborg wurde in den 60er-Jahren von NASA-

Wissenschaftlern erfunden. Sie fragten sich, 

wie man den menschlichen Körper umbauen 

müsste, damit er im Weltraum überleben 

kann. Seither hat sich die Vision eines Mensch-

Maschinen-Mischwesens weiterentwickelt und 

ist teilweise Realität geworden. Beispiel Enno 

Park. Er trägt seit Langem eine implantierte 

Hörhilfe – ein sogenanntes Cochlea-Implantat. 

In Interviews mit der Schweizer Autorin Anna 

Papst erklärt er aus Technik-philosophischer 

Sicht, wie wir Menschen dazu neigen, uns eine 

Umwelt zu bauen, die für uns bequem ist. Im 
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Das steht nur partiell so in Christoph Heins 

1983 am Deutschen Theater in (Ost) Berlin 

uraufgeführtem Stück „Die wahre Geschichte 

des Ah Q“, das damals auf etlichen Bühnen 

in beiden Teilen Deutschlands nachgespielt 

wurde, ehe es dann weitgehend in der Versen-

kung verschwand. Uwe Bertram, Intendant 

am Theater Wasserburg und Regisseur der 

dortigen Aufführung, ist gebürtiger Magde-

burger und DDR-sozialisiert. Er hat den Stoff 

nun wieder ausgegraben und gemeinsam mit 

seinem Ensemble stark bearbeitet. Außer Ah 

Q und Wang sind sämtliche Figuren und die 

komplette, stark verwickelte Handlung gestri-

chen. Geblieben sind nur die Dialoge der 

beiden Hauptfiguren, die als Rahmen dienen, 

in den die Regie die Fremdtexte eingebettet 

hat, die die fünf Figuren auf dem Floß vortra-

gen: Märchen, Romanfragmente, Dramenaus-

schnitte, die allenfalls insofern in Zusam-

menhang stehen, als es sich bei sämtlichen 

Texten um Versuche der Welt- und Daseins-

deutung im weitesten Sinne handelt.

Das Setting erinnert an das Theater 

des Absurden. Henjes und Mayr geben Ah Q 

und Wang als sich spitzfindig beharkende 

Eigenbrötler, gekleidet wie Landstreicher. 

Zwei Prekariatsgestalten, die über den prekä-

ren Zustand der Welt sinnieren. Heins Stück, 

basierend übrigens auf einer Novelle des chi-

nesischen Dichters Lu Xun, wirkt hier so, als 

hätten sich Bertolt Brecht und Samuel Be-

ckett zu einer Schreibgemeinschaft zusam-

mengeschlossen. Wladimir und Estragon ha-

ben sich in ein Lehrstück verlaufen und 

warten nicht mehr auf den erlösenden Auftritt 

von Godot, sondern die Lösung aller Probleme 

durch den Umsturz der Verhältnisse. Und 

während Godot bei Beckett nie kommt, 

kommt hier zwar die Revolution, aber sie fin-

det anderswo statt, ohne Wang und Ah Q. Die 

Revolution vergisst ihre Kinder.

Das Konstruktionsprinzip des Abends 

erschließt sich nicht sofort, zumal die Mon-

tage der eingefügten Geschichten Assoziati-

onen von Uwe Bertram und seinem Ensemble 

geschuldet ist, die Außenstehenden beliebig 

erscheinen müssen. Daher braucht es beim 

Zuschauen eine Weile, bis man sich zurecht-

findet in dieser Inszenierung, die mitunter 

haarscharf an der Kopf- und Konzeptlastig-

keit vorbeischrammt. Und dennoch: Wer 

sich auf die erratische Anlage der Auffüh-

rung einzulassen vermag, für den entwickelt 

sie mit jedem Trommelschlag und jedem 

Saxofonton der Band ihre ganz eigene Sog- 

und Sinnhaftigkeit. All die Geschichten der 

Menschen auf dem Floß und all die Grübe-

leien von Ah Q und Wang wirken dann wie 

Steine, die man ins Wasser wirft, worauf sich 

kreisförmig Wellen an der Oberfläche aus-

breiten. Steine des Anstoßes zum Selber-

Weiterdenken. //               Christoph Leibold

Die Revolution vergisst ihre Kinder: Nik 
Mayr als Wang Krätzebart in „Die wahre 
Geschichte des Ah Q“ von Christoph Hein 
nach Lu Xun, Regie Uwe Bertram am 
Theater Wasserburg. Foto Christian Flamm



Gegensatz dazu verweist die Cyborg-Idee aber 

auf den Gedanken, den Menschen so umzu-

bauen, dass er in seiner Umwelt besser existie-

ren kann. Zusammenfassend hört sich das in 

den Worten Parks so an: „Wir können die 

Probleme, die wir selber geschaffen haben, 

ohne Technik nicht lösen. Wir Menschen wüss-

ten gar nicht, wie, weil wir immer alles mit 

Technik gelöst haben. Eigentlich können wir 

nichts anderes.“

Ist Enno Park demnach ein Technik-

Freak? So verkürzt kann man das nicht sehen. 

Dazu sind der deutsche Philosoph und die 

Schweizer Autorin zu sensible, Zusammen-

hänge aufspürende und aus diesen überra-

schende Schlüsse ziehende Menschen. Anna 

Papst hat aus den Gesprächen mit Park ein 

fein gewobenes, Nachdenkliches und Humor-

volles klug mischendes Stück geschrieben, in 

dem Bewegungen, Gesten, Geräusche und 

verfremdete Musik gleichwertige Rollen spie-

len. Wenn dann noch, wie wenige Male, die 

Aufführung simultan in Gebärdensprache 

übersetzt wird, wird das von Philip Bartels in-

szenierte „Musiktheater zur Erweiterung des 

menschlichen Körpers“ vollends spannend. 

Immer wieder richtet man den Blick auf die 

am Bühnenrand positionierte Übersetzerin, 

deren virtuoses Hände- und Fingerspiel pa-

ckende Beredtheit ausdrückt. Eine solche, 

wenngleich völlig anders geartete, zeichnet 

auch die Performerin Lua Leirner, den Schau-

spieler Jonas Gygax und die Schauspielerin 

Chantal Le Moign; die Pianistin Simone Keller 

und den Tubaspieler Marc Unternährer aus. 

Da schildert Gygax in der Rolle Parks, 

wie er zunächst mit seinem Cochlea-Implan-

tat kämpft: Es rauscht, knirscht, saust, 

braust, brummt und dröhnt in seinen Ohren, 

wenn er das erste Mal Schallplatten hört. Ver-

blüffend, dass sich sein Implantat später in 

einer übervollen Kneipe als Richtmikrofon 

entpuppt, mit dem intime Gespräche an ent-

fernten Tischen belauscht werden können. 

Was geht im Innern eines Gehörlosen vor? 

Dem versucht die Komponistin Julie Hern-

don, mit Klängen und Geräuschen auf die 

Spur zu kommen. Weil Ungewohntes Pro-

gramm ist in „Extensions“, kann, aber muss 

die Tuba nicht zwingend auf der Bühne sein: 

Man kann sie auch – mittels eines überlangen 

Schlauchs – von einem anderen Raum spie-

len. Oder: Die Pianistin erzeugt seltsamerwei-

se an Draht erinnernde Geräusche am und im 

Klavier; Simone Keller erweitert aber auch die 

menschliche Stimme elektronisch, indem sie 

mit einem Keyboard Chantal Le Moigns 

Stimme live verändert. So ergeben die vielen, 

sogenannt Normales negierenden Kompo

nenten einen Zusammenklang, der sich facet-

tenreich entfaltet. Wieder einmal zeigt das 

kleine sogar theater, wie groß es sein kann. //

Elisabeth Feller
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Urbaner Tanz als Motor der 
Veränderung 

Raphael Moussa Hillebrand
14. - 16. Okt. 2022

The voice of the 
silenced
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Die Cyborg-Idee: „Extensions“ in der Regie 
von Philip Bartels am sogar theater Zürich. 
Foto Michelle Ettlin




